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Opernausgrabungen
in Bielefeld und Bremen

Das Bessere ist des Guten Feind

Wie gerecht ist die Mu-
sikgeschichte? Nur
gut, daß immer wieder

neugierige Operndramaturgen
die Probe aufs Exempel ma-
chen und erneut zur Diskussion
stellen, was vergessen wurde.
Dies vorzugsweise an kleineren
Häusern - wo man vielleicht
auch hofft, mit dem Exotischen
einmal in die überregionalen
Schlagzeilen zu gelangen. Bie-
lefeld schafft das nun schon seit
Jahren. Kein anderes Haus ver-
gleichbarer Größe (oder Nicht-
größe) kümmert sich derart fol-
genreich um Abseitiges. Die
Bielefelder sind das erfolg-
reichste Trockendock für
Opernwracks. Ob schwerge-
wichtige Kreuzer aus dem aus-
gehenden 19. Jahrhundert oder
schnittige Zerstörer aus den
zwanziger Jahren: Hier wird
nach allem gesucht, was vom
Kurs abgekommen ist. Der
Lotse heißt dann meist John
Dew.

Der führte jetzt auch Regie,
als George Antheils „Transat-
lantik" zum erstenmal seit der
Uraufführung 1930 in Frank-
furt wieder aufgeführt wurde -
sinnigerweise am Vorabend der
Bundestagswahl, woraus Dew
dann einige Kalauer ableitete,
weil es in der Oper des Ameri-
kaners Antheil um einen ameri-
kanischen Präsidentschafts-
wahlkampf geht. So modern
sich die Oper formal - mit Film-
schnitt-Technik und Jazz-An-
leihen - gibt, der Inhalt ist eher
romantisch: die große Liebe
siegt über alle Machenschaften.
Und gerade mit den großen
Gefühlen hat Antheil, der
„Bad Boy of Music" (so seine
Autobiographie) seine Schwie-
rigkeiten. Man muß schon sehr
fleißig nach der parodistischen
Absicht suchen, um etwa im
großen Liebesduett, mit dem
das Stück beginnt, den Witz zu
finden. Die Musik ist dort am
stärksten, wo sie sich beim Jazz
anbiedert: beim Blackbottom
Stomp etwa oder beim Blues-
Sextett. Solange die Motorik
das Geschehen vorwärtstreibt,
solange der Stil-Fleischwolf,
durch den Antheil die Musik
dreht, auf Hochtouren läuft,
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hat die Partitur Schwung und
Pfiff - auch wenn Weill im
Zweifelsfalle „moderner"
klingt. Aber neben dem Grel-
len hat Antheil doch auch Bra-
ves, Glattgekämmtes kompo-
niert. Daran konnte auch Da-
vid de Villiers schwungvolles
Dirigat nichts ändern. Zumal
die schöne Helena mit Janice
Harper zwar ansehnlich, aber
nicht ganz so wohltönend war.
Dafür gab Victor Ramirez dem
Hector etwas mehr Glanz mit.
Und für die Lacher und die
Zustimmung sorgte schon John
Dews karikierende Inszenie-
rung im bemerkenswert ein-
fallsreichen Bühnenbild, das
Wolkenkratzer zu Bauklötz-
chen einer schrägen Welt de-
montierte. John Dew packte
den Zeitgeist beim Preisetikett
und gab die Oper als Musical.
Aber ob der Dampfer „Trans-
atlantik", auf dem die Hand-
lung der gleichnamigen Oper
beginnt, das große Meer des
Vergessens erfolgreich durch- •
pflügen kann, bleibt offen.

Das gilt noch mehr für Man- tk-
fred Gurlitts Oper „Wozzeck",
die in Bremen ausgegraben
wurde. Das Bessere ist eben
des Guten Feind - zumal wenn
das Bessere schneller ist. Das
traf schon auf Leoncavallo zu,
der mit seiner „Boheme" (auch
in Bielefeld neu erprobt!) an-
derthalb Jahre zu spät kam und
Puccini nie mehr einholen
konnte. Immerhin wußte Leon-
cavallo, daß er um die Wette

In Bremen wurde „Woz-
zeck" einmal nicht in der

Vertonung von Alban Berg,
sondern in einer unbekann-

ten Fassung von Manfred
Gurlitt auf die Bühne ge-

bracht (Foto oben: Richard
Salter in der Titelpartie und

Hans-Georg Knoblich als
Hauptmann.

Foto unten links: Georges
Antheils „Transatlantik"
erfuhr an der Bielefelder

Oper in einer Inszenierung
von John Dew eine Wieder-

belebung. Rechts: Szene aus
der Brüsseler „Gärtnerin

aus Liebe"-Produktion mit
Ugo Benelli und Marek

Torzewski

komponiert, während der Bre-
mer Kapellmeister und Gene-
ralmusikdirektor Manfred
Gurlitt ahnungslos an Georg
Büchners „Wozzeck"-Frag-
ment arbeitete. Alban Berg
war um ein knappes halbes Jahr
schneller. Gurlitt wollte später
sein „schicksalsschweres
Werk" gar umbenennen in
„Wir arme Leut'", um vom
Vergleich wegzukommen. Es
hätte wohl nichts genutzt und
eher geschadet, weil es das Oh-
renmerk auf ein wichtiges De-
tail gelenkt hätte: auf die Um-
setzung dieses Leid-Motivs in
Töne. Während Alban Berg
dieses Leitmotiv durch die gan-
ze Oper führt, erfindet Gurlitt
für jedes Zitat eine neue melo-
dische Wendung. Das soll mehr
Farbe geben, nimmt aber den
formalen Zusammenhang. Auf
den ersten Blick erscheinen
beide „Wozzeck"-Versionen
überraschend ähnlich, aber bei
genauerem Hinhören zeigen
sich die Unterschiede doch
recht deutlich. Gurlitt arbeitet
mit kleinerem Klangapparat,
aber durchaus kontrastieren-
den Farben. Auch er bemüht
sich, der Gefahr der Formlosig-
keit durch das Benutzen klassi-
scher Forme(l)n entgegenzu-
wirken. Doch dies geschieht
viel weniger streng und konse-
quent als bei Alban Berg. Ent-

scheidend aber ist, daß Alban
Berg nicht nur den Schritt in die
Moderne macht, vor dem Gur-
litt zurückschreckt, sondern
daß Berg auch der theatralisch
wirkungsvollere Komponist ist.

Das hat wohl auch Arno Wü-
stenhöfer gespürt, der seine
Bremer Inszenierung mit Büch-
ner-Worten und der Figur des
Ausrufers in eine formale
Klammer zwingen wollte, die
dann doch nicht hält. Gerhard
Schneider gab sich redlich Mü-
he, dem Philharmonischen

Staatsorchester die angemesse-
nen Klangschattierungen abzu-
ringen, doch mehr Pluspunkte
für das Werk konnten die Pro-
tagonisten sammeln. Vor allem
Richard Salter (Wozzeck) und
Katherine Stone (Marie). An
ihnen lag es nicht, wenn Man-
fred Gurlitts „Wozzeck" bei
diesem späten Heimspiel noch
nicht einmal einen Punktsieg
über Alban Bergs „Wozzeck"
errang. Manchmal ist die Mu-
sikgeschichte eben doch ge-
recht. Rainer Wagner

n

Brüsseler
Gärtnerin aus Liebe'
bei den Salzburger

Mozartwochen
Ein ganzer Kosmos - schon im Jugendwerk

ozarts „Gärtnerin aus
' Liebe" gilt allenfalls als

', Werk für Hochschul-
aufführungen, doch die Brüsse-
ler Inszenierung wurde zu
Gastspielen beim Holland-Fe-
stival, zu Harry Kupfer an die

Komische Oper in Ost-Berlin
und nach New York eingela-
den. Was ist da passiert? Inten-
dant Mortier, Dirigent Cam-
breling und Regisseur Karl-
Ernst Herrmann haben einfach
zwei Jahre vorher die entschei-

dende Denkarbeit geleistet,
Parallelen und Tiefen entdeckt.
So fand sich im vermeintlichen
Jugendwerk nichts „Beiläufi-
ges", nichts Typisiertes, son-
dern ein Kosmos des Menschli-
chen. Eine strichlose Auffüh-
rung für ein, mit Ausnahme
Ugo Benellis, blutjunges, un-
verbrauchtes Ensemble, teils
Debütanten. Sieben Wochen
probten alle Beteiligten drei-
mal täglich. Das Ergebnis: vier
Mozart-Sternstunden.

Vierundzwanzig Musiker
(einen mehr als in der Urauf-
führung) animierte Sylvain
Cambreling zu einem sehr
schlanken, agil und blitzschnell
zwischen Hochspannung und
Leggierezza wechselnden
Kammerorchesterklang: erreg-
ter Presto-Pulsschlag wie später
in „Entführung" oder „Figa-
ro"; ein Hauch von„Giovanni"-
Erotik und -Leidenschaaft,
aber gebrochen durch „Cosi"-
Albernheiten; plötzlich die lei-
se Melancholie, das Leid hinter
all den vielen Liebesmißver-
ständnissen - Cambreling wi-
derlegte rein musikalisch einen
ganzen Berg Mozart-Literatur
und „Finta"-Vorurteile.

Dieser Kosmos des Mensch-
lichen war dann auf der Bühne
wiederzufinden. Zur Ouvertü-
re ging Marchesa Violante
durchs Orchester, zog ihre bro-
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katene Adelsrobe aus und ver-
wandelte sich in die baumwol-
len-gewandete Gärtnerin San-
drina in derben Lederschuhen.
Auf dem Vorhang war eine
Partie herausgeleuchtet: ein
Amor, der auf einem Seil ba-
lanciert. Dann fuhr der Vor-
hang hoch. Man blickte über
einen schmalen, aber bühnen-
breiten Teich in einen Sommer-
garten, der - wie einst für die
weltberühmte „Sommergäste"-
Inszenierung von Peter Stein -
bei Herrmann mit echten Bäu-
men, Gras, Erde, einem klei-
nen Brunnen und einfachsten
Gartenmöbeln natürliche Inti-
mität beschwor. Vor aller Mu-
sik der drei Akte, in dramatur-
gisch wichtigen Handlungspau-
sen herrscht die Stille eines hei-
ßen Tages mit zirpenden Zika-
den und Vogelgezwitscher.
Doch dann tobt da ein wahres
Tollhaus der verqueren Liebes-
paare. Gefühlsbande und spie-
lerische Verbandelungen über-
kreuzen sich. In der nächtli-
chen Sturm- und Wahnsinns-
szene kippen alle Bäume - und
plötzlich wird die über „Cosi"
hinausführende Parallele klar:
so rasen auch die Liebespaare
im Shakespearschen „Sommer-
nachtstraum" - und da ist der
Urheber auch schon auf der
Bühne, purzelt umher, kriecht
hoch, schwebt neckisch aus
dem Bühnenhimmel, kichert
aus den Bäumen, erschrickt vor
dem inszenierten Chaos... ist
es Eros, Puck, Amor oder ein
Teufelchen? Die Liliputanerin
Mireille Mosse macht aus ihrer
stummen, hinzuerfundenen
Rolle des heimlichen „Spiritus
rector" ein köstliches, bewe-
gendes, sogar bestürzendes
Schauspiel - im Film bekäme
sie einen Oscar für die beste
Nebenrolle. Und wo anfangen
bei den Hauptrollen?

Bei Ugo Benellis Podestä-
Trotteligkeit und Gewitztheit
oder bei Graf Belfiores Kurz-
sichtigkeit, die Marek Torzew-
ski eine köstliche Adelskarika-
tur vorführen läßt, der man den
vermeintlichen Mord an Vio-
lanta-Sandrina glaubt? Bei der
süßen Zärtlichkeit Joanna Koz-
lowskas als Sandrina? Den stili-
sierten und inszenierten Eitel-
keiten Armindas und Ramiros,
wie sie Malvina Major und Lani
Poulson vorführen? Kein einzi-
ger Starname, aber hervorra-
gende Mozart-Sänger, die -
und das hebt den Abend ins
Exemplarische - nicht nur sin-
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gen, sondern vier Stunden lang
Satz für Satz mitspielen. Ein
bisher plattes Buffo-Werk wei-
tete sich zum menschlichen
Kosmos, Komödie und Tragö-
die durchdrangen sich. Ein Mo-
zart-Traum, ein traumhafter
Mozart. Wolf-Dieter Peter

Sorgten bei der Londoner
Neuinszenierung von

Verdis „Otello" auf der
Szene wie musikalisch für

Spannung: Placido Domin-
go und Carlos Kleiber

Notizen aus dem
Londoner Musikleben

Man hegt, was man liebt

D as Royal Opera House
Covent Garden hat der-
zeit gegen widrige Win-

de anzukämpfen: Ungenügen-
de staatliche Subventionen und
organisatorische Fehler haben
das einstmals unangefochtene
Flaggschiff eines Landes ohne
eigentliche Operntradition ins
Schlingern gebracht. Lächerli-
che 13 Millionen Pfund aus dem
Kulturbudget der Regierung
Thatcher müssen sich drei
Institute mit erheblichem
internationalen Ansehen tei-
len: die Royal Opera, das

Royal Ballet und das Sadler's
Wells Royal Ballet. Auch die
Empfehlungen des sogenann-
ten Priestley-Reports, der be-
sagt, daß Covent Garden nur
mit einer adäquaten finanziel-
len Ausstattung auch anständi-
ge Arbeit leisten könne, haben
bisher kaum etwas bewegt. Für
das Rechnungs- (und Wahl-)
Jahr 1987/88 wurde nicht ein-
mal die Inflationsrate beim Co-
vent-Garden-Etat berücksich-
tigt. Kein Wunder, daß man
jetzt bereits von Privatisierung,
verkürzten Spielzeiten und ei-

ner Stillegung des Sadler's
Wells Royal Ballet spricht.

Unter diesen Vorzeichen
muß die bereits für die vergan-
gene Spielzeit angekündigte,
aber erst jetzt an Stelle von
Peter Hall durch Elijah Mo-
shinsky in Szene gesetzte Neu-
produktion des „Otello"' gese-
hen werden. Man stand unter
Vollzugszwang; Hamlets „Sein
oder Nichtsein" hing wie ein
Damoklesschwert über dem er-
hofften Premierenerfolg. Daß
der in Kürze scheidende Auf-
sichtsratsvorsitzende Sir Klaus
Moser ausgerechnet Margret
Thatcher nebst Gatten zu sich
in die Königsloge geladen hat-
te, war in diesem Zusammen-
hang von besonderer Pikante-
rie. Doch auch für Placido Do-
mingo in der Titelpartie, der
sich zweieinhalb Jahre nicht
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hatte sehen und hören lassen
galt es, verlorene Sympathien
zurückzugewinnen. Ihm stan-
den mit Katia Ricciarelii (Des-
demona) und Justino Diaz (Ja-
go) die bewährten Protagoni-
sten der Zeffirelli-Verfilinung
zur Seite. Das seltene Gastspiel
von Carlos Kleiber sorgte zu-
sätzlich für Spannung. Ovatio-
nen, wie man sie hierzulande
lange nicht mehr erlebt hatte,
waren die Folge. Ohne Zweifel
bildete die Premiere ein Ereig-
nis von vitaler Bedeutung.
Selbst Frau Thatcher ließ sich
zu der bis dato aus ihrem Mun-
de unbekannten Äußerung hin-
reißen, daß sie Oper liebe -
doch für gewöhnlich hegt und
pflegt man, was man liebt. Al-
lerdings täuschte die allgemei-
ne Euphorie über gravierende
Mängel hinweg. Domingos fas-
zinierend reifem, bis in das
kleinste Detail durchlebten,
stimmlich überragenden Otel-
lo-Porträt und dem exzentri-
schen, wenn auch von einem
genialen Interpretationsfieber
durchgedrungenen Dirigat von
Carlos Kleiber stand eine im
negativen Sinn konservative
und vor allem in den Massen-
szenen konturlose Regie ge-
genüber. Da bewegte sich alles,
was Beine hatte - und es waren
um etliche Beine zuviel - in
dicken Nebelschwaden oder im
Takt, während Otello über eilig
zusammengeschobene Boots-
treppen aus dem Zuschauer-
raum nach Zypern heimkehrte.
Der Kampf zwischen Cassio
und Montano, kaum begon-
nen, mündete in eine Schlacht
ä la „ICapuletiei Montecchi".
Selbst „Liebesgespräch" und
..Credo" blieben hier ohne At-
mosphäre und Ausstrahlung.
Katia Ricciarelii und Justino
Diaz verdeutlichten zudem,
daß es auf der Bühne ungleich
schwieriger ist, darstellerische
Präsenz zu erlangen als im
Film, wo Kameraführung und
Schnitt Hilfestellung leisten.
Die Bühnenbilder von Timothy
O'Brien mit ihren riesigen", we-
nig stabilen korinthischen Säu-
len und ihren Anleihen bei Tin-
toretto verhalfen zwar zu ra-
schen Bildwechseln bei nur ei-
ner Pause, beschränkten sich
jedoch auf beziehungsloses,
schwülstiges Dekor - Ausstat-
tung anstelle von Überhöhung.
Das High-Society-Publikum
quittierte die Show vorurteils-
frei und dankbar.

Hans-Theodor Wohlfahrt
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„ Coppelia " von Jochen Ulrich
beim Kölner Tanz-Forum

Zuletzt, vor zwei Jahren,
war es „Der Wanderer",
der Jochen Ulrich vom

Kölner Tanz-Forum zurück ins
19. Jahrhundert führte. Die
Auseinandersetzung mit der
wohl wichtigsten Epoche des
Balletts läßt den Chef der mit
16 Jahren ältesten Modern-
dance-Kompanie in der Bun-
desrepublik nicht los. Für die
Premiere im Kölner Opernhaus
nahm er sich nun „Coppelia",
die reizende Puppe des diaboli-
schen Puppenmachers Dr.
Coppelius, vor. Natürlich re-
konstruierte er nicht die mehr
als hundertjährige Choreogra-
phie von Arthur Saint-Leon,
griff nicht auf das verharmlo-
sende Libretto von Charles
Nuitter zurück. Allein Leo De-
libes' Musik unterlegte er. zwar
heftig gekürzt, seiner moderni-

sierten Version des E.T.A.-
Hof f mann-Alptraums ..Der
Sandmann", dessen grauener-
regende Phantasien sich tat-
sächlich vortrefflich ins Heute
übertragen ließen.

Die Austauschbarkeit von
Automaten und Menschen, der
Verweis auf real existierende
Zombies oder auf Gentechno-
logen, die in Retorten Leben
manipulieren, bis hin zum weit
abstrakteren Verhältnis des
Künstlers zu seinem Geschöpf,
böten reichen Stoff für ein
Tanztheater. Nur dürfte nicht
allein das theoretische Wissen
in guten Absichten steckenblei-
ben, dürfte der Transport eines
Stoffes in die Gegenwart sich
nicht in modischen Äußerlich-
keiten erschöpfen. Was sagt es
schon viel, wenn Coppelia nun
plötzlich unter Strom steht, ihr

der Electric Boogie Kopf und
Glieder in spastische Wellen
reißt, statt daß sie, wie einst.
auf steifen Beinen in Spitzen-
schuhen kreiselt? Man will
nicht ganz begreifen, warum
der Student Nathanael, dem
doch die liebe, walzerselig aus-
schwingende Clara so innig zu-
getan ist, ausgerechnet dieser
goldverpackten ruckenden
Puppe verfällt und fallsüchtig
von einer Ohnmacht in die
nächste gleitet, bis ihn offen-
sichtlich der Tod hinwegrafft.
Denn Coppelius, teuflischer
Alchimist, der die Fäden in der
Hand hat. sieht in Frack und
Zylinder immer noch aus wie
ein Relikt aus dem letzten Jahr-
hundert.

Vor allem aber: Delibes'
Walzer, Mazurken und Can-
cans stehen als Skelett neben
dem dramaturgisch nicht im-
mereinleuchtenden Bühnenge-
schehen, weil ihnen der Cho-
reograph weitgehend den Tanz
versagt hat; Pantomime legt
sich zäh über schwungvolle Me-
lodien, die das Gürzenich-Or-
chester unter der Leitung von

c Rainer Koch allerdings ent-
g sprechend lieblos herunter-
% backte. Man konnte sich freuen
"C über Marie-Theres Cramers
| phantasievolle Kostüme und
§ manch anregende tänzerische
e Leistung, die perfekten Zuk-
^ kungen von Darie Cardyn als

Coppelia, den runden Walzer-
schwung der Clara von Julie
Christie, das eindrucksvoll aus-
gespielte Täter- und Opfer-Ge-
spann von Coppelius (Ralf
Harster) und Nathanael (Les-
zek Kuligowski). Aber nach-
dem sich der Vorhang über Ka-
thrin Keglers Vollmond, den
bizarren Puppen und der grau-
en Menschenmenge gesenkt
hatte, war man sicher, einen
reizvollen Ballettklassiker ver-
loren und gar nichts Neues hin-
zugewonnen zu haben.

Eva-Elisabeth Fischer

Eine choreographi-
sche Neufassung des
..Coppelia" -Balletts
nach der Musik von
Leo Delibes brachte
das Kölner Tanzfor-
um heraus. Unser
Foto zeigt Leszek
Kuligowski als
Nathanael und
Dane Cardyn als
Coppelia
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